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Vſute nur verwundetes Herz, und fuhle die

1 traurige Wahrheit in ihrer ganzen Starke-—

mels iſt, «die er empfindſamen Seelen ſchenken kann,

wenn er ihnen ihre Freuden dahin nimmt. Tyran
ney gegen die Menſchheit iſt es, ihr, wenn ſie leidet,

den letzten Troſt der Leiden zu entreißen, den Troſt,
ſie zu fuhlen, Tyranney, dieſem Gefuhle den Weg

zu verſperren, wenn es gerecht genug iſt, um laut

zu werden. Gellert welcher Name! odet

vielmehr, welcher Gedanke! er ſtarb! So weit

der Himmel von der Erde iſt, ſo weit iſt er von dir,

Herz, das du ihn verehreſt, wie einen Vater, und

liebteſt, wie einen Freund. Nicht mehr wird dich

der ſtolze Gedanke, der dir oft ſo ſuße war, entzu—

cken: Jtzt denkt vielleicht Gellert an dich; itzt

A3 nimmt
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ninmmt er vielleicht die Feder, dir durch einen vater—

lichen Rath zu Hulfe zu eilen, oder durch ſanfte Leh—

ren der Freundſchaft dich zu beßern. Nicht mehr
wirſt du deine Empfindungen der reinſten Dankbar—
keit vor ihm ausgießen, nicht mehr durch wohlluſti-—

ge Zahren ein Blat weyhen, das dur ſeinen Handen
beſtimmteſt. Er ſtarb! Klage ſeinen Tod, nicht

ihn, daß er ihn litt, ſondern die Welt, daß ſie ihn
dadurch verlohr, und dich, daß du ein Theil dieſer
Welt biſt. Seinen Geiſt, uber alles Gefuhl der
Menſchheit erhaben, nahren itzt die Schatze des Him
mels, die er ſich auf Erden erwarb, er ſchmeckt die

Gluckſeligkeit der Vollendeten, die ewig und unzer
ſtohrbar iſt, wie ſie ſelbſt ſind. Seine Gluckſelig
keit kann deine Klage nicht ſtohren; aber der Welt
kann ſie ſagen, daß du deine Pflicht kannteſt, und
Muth genug hatteſt, ſie zuthun. Jmmer ſey es
Eigennutz, wenn man keinen beßern Namen weiß,

oſeinen Freund zu beklagen; eigennutzig auf einen

Freund ſeyn, iſt erlaubt, und es auf einen Gellert
ſeyn, iſt Verdienſt, dem nichts fehlet, als der rech
te Name. Laße dich dann hartherzigere Sterbliche,
die eben ſo grauſam, wie das Schickſal, das dir
Gellerten nahm, dir deine Klagen um ihn neh—

nehmen wolien, in den Empfindungen ſeines Ver—

luſtes
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luſtes nicht irre machen. Gonne ihnen das Gluck,

wenn ſie es haben, ſich uber die Erde zum Sitze der

Gottheit empor zu ſchwingen, und ihr Halleluja in

die Harmonien ſeliger Geiſter zu rufen, wo der Ver—

ewigte lebet; du aber, ſo lange du zu irdiſch biſt,

menſchliche Seele, den Himmel zu fuhlen, walle noch

einmal hin zu dem traurigen Hugel, der ſeinen Reſt

bedeckt; noch einmal weine laut uber der geheiligten

Aſche deine Thrane in die Thranen Deutſchlandes,

und ſchame dich nicht, der Welt ſehen zu laſſen,

wie ſtark du empfindeſt. Geh, die Schwermuth,

deine Muſe, wird dich begleiten; dort iſt ſein Grab!

8
——ort, wo Eroberer und Weiſe,

Verbluhte Junglinge und Greiſe,

Die Zagheit bey dem Heldenmuth,

Der Halbverſchmachtete beym Praſſer,

Der Menſchenfreund bey ſeinem Haſſer,

Ein jeder Staub bey Staube ruht;

g

AWo die Verweſung, Schmach, und Wurden

Der Menſchen Gluck und ihre Burden

Jn Urnen durcheinander mengt;

Wo Wurmer ihre Beute fodern,

Geſchlechter auf Geſchlechtern modern,

Dort ward auch Gellert eingeſenkt.

Aha4 Dort



J—ort unter jenen Todtenhugeln,
Wo Amors, mit geſunknen Flugeln,
Und umgeſturzten Fackeln ſtehn;

Dort ruht er; dort weint ihm zur Ehre
Die Dichtkunſt dankbar eine Zahre,
Und um ſie her die Grazien.

Woch uber ſeinem Reſt von Gtaube

Auf einer Wolke ſchwebt der Glaube,
Und lachelt Hoffnungen herab:;

Und Tugenden, die um ihn glanzen,

Mit Stirnen voller Blumenkranzen,
Streun friſche Roſen auf ſein Grab.

c

Jndeß umringt die Urn' des Todten
Ein Haufe frommer Patrioten,
Und weint das kranke Herz heraus:;

Ein Chor von jugendlichen Schonen,
Gießt, aleich den Engeln, holde Thrauen,
Wenn Engel weinen konnten, aus.

Auch mich, deutſche Patrioten, laſſet in eure
Thranen weinen; Mein Kummer iſt aufrichtig, wie
der eure, aber bitterer, als er. Jhr, die ihr ihn
ſterben ſaht, euch war ſein Tod, wie es ſein Leben

der
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der Welt war, der ſtarkſte Beweis, daß der Chriſt
nie unglucklich iſt. Warum konnte ich keiner von
den Glucklichen ſeyn, die ſein Tod leben lehrte? Un—

barmherzig riß mich das Schickſal aus ſeinen Ar—

men, denen ich nie wieder entgegen eilen werde, die

er nie wieder nach mir ausſtrecken wird, ſo lange

ich irdiſch bin. Fern von mir ſtarb er, fern von

ihm muß ich ihn beweinen. Noch ſind dieſe

Thranen mir immer Erleichterung worden, wenn

Schmerz, wie ein Gebirge, meine Seele nieder—

druckte. Aber bald werde ich auch keine Thra—

nen mehr haben. O entwirf mir, Muſe, ſein

Bild, daß ich wieder weinen kann. Sein Bild?
Nein; der Schmerz gab mir den verwegenen Ge—

danken ein, das Gefuhl meiner Schwache, das ein—

zige, das er mir noch gelaſſen hat, ſoll ihn mildern.

Mur einige Pinſelſtriche nur einige Linien zeichne

mir von ſeinem Bilde, deine vertrauteren Lieblinge,

deine Weiße, deine Schrockhe mogen es aus—

malen.

Langſt ſchon ſeufzte die mißgehandelte Natur,
die große Lehrerinn der Dichter, unter der mannich:

faltigen Tyranney geſchmackloſer Deutſchen. Rehe,

unausgebildete Gedanken, oder vielmehr, lacherlich

A koſt



koſtbare Worte ohne Gedanken, froſtige Wortſpiele
und Zweydeutigkeiten, Schwulſt, der Himmel und
Erde vermengte, oder kriechende Mattigkeit, die un—
ter ertragliche Proſe herabſank, ungeheure Bande
voll Unſinn, oder waßerichter Kraftloſigkeit, aben—
theurliche Bilder in abentheurlichen Ausdrucken
dieß war der Geſchmack, den der Gallier an deut—
ſchen Dichtern verlachte, als Gellert gebohren
ward. Unter den bildenden Handen der Griechen
und Romer, zog ihn die Muſe zu ihren Prieſter
groß, die Natur zu ihren Vertrauten, und der deut—
ſche Genius zu ſeinen Ehrenretter. Furchtſam, wie
das Verdienſt iſt, nahm er die Feder, und ſchrieb
und bald ſah auf deutſchen Boden die Muſe ihre Al—
tare rauchen, die verdrangte Natur ſich auf den Thron
geſetzt, und deutſcher Witz ſich jenſeits des Rheins
bewundert. Er ward ſo bald Muſter, als er Schrift
ſteller war; denn er fieng nicht zu zeitig an, zu ſchrei
ben. Er ſtieg die Stuffen zur Vollkommenheit nicht
vor den Augen der Welt, ſondern in der Dunkelheit
ſeines Studierzimmers, oder im Bezirkt einer kleinen
Anzahl Freunde, die Einſichten genug hatten, ihn
zu tadeln, und gutes Herz genug, ihm Fehler nicht
zu Schonheiten zu ſchmeicheln. Als ihn die Welt
erblickte, ſtand er ſchon auf der oberſten Stuffe, ein

Stand
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Standort, den er behauptete, ſo lange er fur ſie

ſchrieb; denn er horte nicht zu ſpat auf. Seine

Schriften loben, ware eben ſo lacherlich, als ſeinen

Namen empfehlen. Jene empfehlen dirſen eben ſo

ſehr, als dieſer jene lobt. Doch zween Zuge, die

ſeine Gedichte vor allen deutſchen Originalen aus—

zeichnen, ſey mir anzugeben erlaubt; Keine Natio—

nalſchonheiten ſchranken den Beyfail, den die Wer—

ke ſeines Geiſtes verdienen, in das Gebiet ſeines

Vaterlandes ein; Jhr Schones iſt allgemein, wie die

Natur, nach der es gezeichnet iſt. Kein witziger

Einfall wider die Sitten, keine Zweydeutigkeit wi

der den Wohlſtand, nothiget der verſchamteſten Scho
ne eine Rothe, oder dem ſtrengſten Sittenrichter eine

Runzei aufs Geſicht. Unſchuldiger Witz an der Hand

einer jungfraulichen Schamhaftigkeit, iſt auch arg—

wohniſchen Muttern, die ihn nicht leſen, ein ſicherer

Burge, daß ihn die Tochter leſen konnen. Und wer

weiß es nicht, daß dieſe zween Vorzuge ihn zum

Lieblingsdichter des ſchonen Geſchlechtes machten?

Seltne Vorzuge ſcherzhafter Dichter! Ueberzahlet

ſie, Deutſche, uberzahlet eure Dichter, ihr habt ih—

rer noch viele, zieht Gellerten ab, und ſprech:t,

wie viel behaltet ihr ſolche, die ſie haben? wie vie—

le, die Witz und Sittſamkeit, Scherz und Unſchuld

ver
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verbinden, wie er? Und dieſen Dichter habt
ihr verlohren, Deutſche! Hoft ihn nicht in ſeinen
Nachahmern zuruck; er gehorte unter die Geſchenke
des Himmels, die darum ſo groß ſind, weil ſie ein—

zig ſind. Vielleicht fehlen euch nicht Genies, die
das ſeinige erſetzen konnen; Aber ein Gellertiſches
Genie erſetzt das Gellerten?

Jch kann dieſe Betrachtung nicht ſchoner, als
mit den kuhnen Worten eines engliſchen Dichters (M)
ſchließen, denen zu einer Lobſchrift auf Gellerten
nichts fehlen wurde, wenn ſie ſeinen Mamen zur
Ueberſchriſt hatten, ſo genau treffen ſie mit dem Cha
rakter ſeiner Gedichte zuſammen: Da er lebte, be
furchtete die große Natur, er mochte ihre
Werke verdunkeln, und da er ſtarb, befurch
tete ſie, ſie ſelbſt mochte ſterben.

So tren der Lehrerinn Natur
Und ſo vertraut mit Menſchenherzen,

Fand er an jener Hand die Spur
Jn dieſe Luſt zu Tugenden zu ſcherzen;

Leicht
1

Pope in ſeinen Grabſchriften. Nach der deutſchen
Ausg. ſ. werke zu Altona 1759. im 2ten Bande
S. 244.
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Leicht, wie ſein Saytenſpiel erklang,

Lacht bey dem reizenden Geſang,

Der Thor, den er vergnugt, indem er ihn beſtritten,

Sich Freuden in das Herz, und Adel in die Sitten.

Jm Kleid der Grazie iſt auch die Wahrheit ſchon,

Die Thoren unverhullt zu ſehn

Zu trube Augen haben ſollen,

Und ſahn ſie ſie, nicht ſehen wollen.

So lehrte Gellert die Welt, als Dichter, indem

er ſie vergnugte, zog Thorheiten die Maske ab,
ohne die Thoren wider ſich aufzubringen. Sein
Ton halt das Gleichgewicht zwiſchen trockenen Un—

terricht, und beißender Satyre; dadurch vermied er

bey dem Leſer, den er beßern wollte, Ueberdruß und

Unwillen. Mit einem Worte: Alles beſſert in ſei-

nen Gedichten, und alles lacht.

a

Do wie der Lenz, der Liebling der Natur,
Wenn Gotter ihn vom Himmel ſchicken,

Das ode Thal, die wuſte Flur

Mit Blumen ſchmuckt, die heilen und entzucken. 0O

Jn dieſem Verdienſte vereinigen ſich die dichteriſchen

Vorzuge Gellerts, als in ihrem Mittelpunkte,

und es macht ſeine eigenthumliche Große aus, Ane

Große,



Große, die in keinem kunftigen Jahrhunderte, und
in keiner Vergleichung etwas von ihrem Umfange
verliehren kann; RNur in der Vergleichung mit dem

Ganzen glanzt der Dichter weniger. Stelle ihn ge—

gen den Sittenlehrer Gellert, dann ſprich, auf
welchern Burde liegt der Schatten? Er beſtieg den

Lehrſtuhl. Welche freudige Erwartung blickte aus
den Augen wißbegieriger Junglinge, die ihm Euro—

pa aus ſeinen entlegenſten Winkeln zuſandte, der Va—
ter ſegnend den Sohn, die Mutter aus ihren Ar—

men den Liebling, die Schweſter den Bruder unter

Thranen, nicht darum vergoſſen, daß er von ihr reiß
te, ſondern daß ſie nicht mit ihm reiſen, und Gel
lerten ſehen und horen konnte, wie er. Am—

phions Saytenſpiel erklang, und Tyger zahm zu ſei
nen Fußen liegend ſchmeichelten dem Sanger; Jch
habe mehr geſehen: Hartherzige Krieger wiſchten vor
Gellerts Lehrſtuhl mit Handen, woran yergoſ—

ſenes Meuſchenblut noch ſtarrte, Thranen vom Au
ge. So genan kannte er den Weg zum menſchlicheu

0 Herzen, deſſen Schwache er traf, wenn es ſich auch
in die rauheſten und furchterlichſten Auſſenwerke ver—

ſchanzt hatte, und dem er, wenn es nichts weniger
als tugendhaft war, doch den Wunſch entriß, es zu

ſeyn. Der Weg zur Tugend iſt ſteil, konnte er

ihn
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ihn ebenen? Nein; Gott ſelbſt hatte ihn uber Fel—

ſengebirge angelegt, ein Menſch durfte keinen durch
anmuthige Thaler ſuchen, und konnte, wenn er ihn
ſuchen wollte, keinen finden. Aber er beſtreute den

Felſenweg mit Blumen, indem er vorangieng, und
ſeine Nachfolger ſammelten voller Entzucken die Blu—

men, und vergaßen, daß ſie kletterten. Das La—

ſter, das er ausrotten wollte, untergrub er in den

Wurzeln, er zeigte es in ſeiner Bloße, und malte

es ſo haßlich, als eswar, Purpur mochte es uber—

ſchimmern, oder grobe Leinwand verhullen. Um die
Herzen ſeiner Zuhorer zu Eindrucken der Tugend vor
zubereiten, erweichte er ſie durch Bitten, wie ein

Vater den Sohn bittet, und hatten ſie die erſten

Eindrucke angenommen, ſo ſtarkte er ſie durch ſein
Beyſpiel den einzigen Beweiß der Tugend, deſſen

Starke er
ſelbſt nicht kannte, und der durch dieſe

unnachahmliche Beſcheidenheit ein neues Gewicht
erhielt.

Noch oft ſetze ich mich in die ruhrendeſte Sce—

ne meines Lebens, in ſeinen Horſal, unter den Hau
fen glucklicher Junglinge, zuruck, die er ſeine Kinder

nannte, werde ſtolz auf dieſen Nanen, und werde
es ſeyn, ſo lange ich lebe, daß ich ihn aus ſeinem

B Mun
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Munde gehort habe. Wie einſam, ſo ſetze ich dann
den Gedanken fort, wie ode mag der Horſal itzt,
wie einſam und ode wird er kommenden Geſchlech—

tern ſeyn, den Gellerts Lehre nicht mehr mit
Junglingen aus allen Nationen bevolkert! Nicht
mehr ſchwankt er kraftlos-und gebuckt durch dichte
Reihen der bluhenden Jugend hin, bedauret von je—

dem, der ihn ſah, und beneidet von allen, die ihn
horten; Nicht mehr ſammelt er ſchweigend den Reſt
von Kraften, den Alter und Krankheit ihm ließen,
und wendet ihn an, aus muntern Junglingen tu—

gendhafte Manner zu bilden; Nicht mehr ach!
dann rollt eine dankbare Thrane mir uber die Wan
ge, und ſtort meine Seele, die ſie ganz in Empfin—
dungen aufloſet, in ihrer Betrachtung....

VBenn Tugend, wahre Frommigkeit,
Und chriſtliche Vollkommenheit,

Und brauchbare Gelehrſamkeit,

Und allgemeine Menſchenliebe

Vom Tod' erretteten; ſo lebte Gellert noch;

So wurd' Er ewig leben,

Und Leipzig ewig ihn erheben.

Dann
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Dann kamen unſre Enkel noch,

Und horten manche goldne Stunde

Die holde Weisheit aus dem Munde

Des beſten Menſchenfreunds.

Doch ach! Er iſt dahin!

Umiſonſt iſt aller Aerzte Kunſt,

Umſonſt des beſten Furſten Gunſt,

Er ſtirbt! zu gut fur dieſe Welt nahm dich

Dein Schopfer, ſeinen Freund, zu ſich,

Die Erbde weinete, der Himmel freute ſich!

Beweine Leipzig deine Zierde,

Klagt ihn, ihr Junglinge, und weint
Um euren Lehrer, euren Freund!

Verbrechen wars, ihn zu vergeſſen.

Nein, Gellert, nie vergeß ich Dich,
Mein Herz iſt ein Altar fur Dich!

Noch dann werd' ich dich, beſter Lehrer, ehren,

Noch dann wird mich dein gottlich Beyſpiel lehren,

Wenn ich am Rand des Grabes bin.

Die Moral war die glanzendeſte Seite Gel
lerts, wenn er lehrte. Denn er war immer zu

großen moraliſchen Charakteren, die er ſchilderte, das
Urbild, und nur er ſchien es nicht zu wiſſen, daß

er es war. Doch wird man auch im Kunſtrichter

B 2 Gel
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Gellerten nicht verkennen: Beſcheiden und fur—

ſichtig, wenn er tadeln muſte, und mit Entzucken
in der Mine, wenn er loben konnte, beurtheilte er
jeden Schriftſteller mit Scharfſinn und Gerechtig-—

keiteliebe. Bey dem altern vergaß er niemals das
Jahrhundert, die Sitten, das Coſtume und den Ge—
ſchmack des Publikunts, fur das er geſchrieben hat—

te, als eben ſo viel Euntſchuldigungen ſeiner Fehler
anzufuhren, und hatte er Tugenden, wie hoch wu—
ſte er ſie ihm aus eben den Grunden, worauser ſei—

ne Fehler entſchuldigte, anzurechnen! Bey dem
neuern, der das Jahrhundert und einen ſchon gebil—

deten Geſchmack fur ſich hatte, als er ſchrieb, war
er ſtrenger; doch nie gieng die Strenge zur Bitter
keit, oder der Tadel zur Beſchimpfung uber. Sei—
ne Beurtheilungen waren ſcharfſinnig und kurz, aber

aus dem Jnnerſten des Schriftſtellers, nicht aus ei

nem witzigen Einfall, vielweniger aus perſonlichen
Ruckſichten hergeholt. Jnsgemein iſt ein Autor
nicht der beſte Kunſtrichter, er mißt fremde Arbeiten
zuſehr nach den ſeinigen, und nicht ſelten macht er,
ohne es zu wollen, oder zu wiſſen, durch den Tadel
eines andern, bloß ſich einen Lobſpruch. Jnoge—
mein, ſagte ich, ſchon dieſes Wort nimmt Gel
lerten von dieſer Regel aus; noch mehr aber das

ſtrenge



ſtrenge Verfahren mit ſeinen eigenen Schriften.
Wer die letztern kennt, muß auch das erſtere kennen.

Er beurtheilte keinen Schriftſteller ſcharfer, als ſich,

und kein Kunſtrichter tadelte mehr an ihm, als er

ſelbſt. Welche große und nachahmungswurdige Be—

ſcheidenheit! Hatte er ſich insgeheim getadelt, in

deß, daß Deutſchland ihn lobte, ſo hatte er etwas
gemeines gethan, daß unter zehen Schrifiſtellern we—

nigſtens die Halfte auch thut; Allein er tadelte ſich

vor den Augen der Welt, die ihn bewunderte, und
begleitete den Tadel mit Grunden, die ihn rechtfer—

tigten. Darzu gehorte eine Selbſtverleugnung,
der nur ein Gellert fahig war; Sie iſt die ein—

zige geblieben, ſo wie uberhaupt ſein ganzer Charak
ter einzig bleiben wird.

Welch ein Bild! der liebenswurdigſle und all—

gemeinſte Dichter der frommſte Sittenlehrer
der gerechteſte Kunſtrichter und iſt dieß das Bild
Gellerts? O es fehlen ihm noch ſeine glanzen—

deſten Zuge, ehe es nur eine ſchwache Aehnlichkeit

mit ſeinem Originale erhalt. Er war das Muſter ei

B 3 nes

mMan ſehe ſeine Vritiken uber einige ſeiner Fabeln

nach, die in ſeine Werke eingedruckt ſind.
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nes Freundes, und hatten wir kein großeres,

das der Himmel und die Erde anbetet auch das
Muſter eines Chriſten. Gellert ein Freund!
eine zarte Saite, die ich beruhre! Auch in mein
Herz wird ſie tönen, und in wohlluſtigem Gefuhle
wird es unter dieſen Tonen dahin ſchmelzen. Doch
ich will mich vergeßen, tief in ſich ſelbſt ſoll ſich

mein Herz verbergen. Andere mogen, vor den Ohren

der Welt, mit einer Freundſchaft prahlen, die viel—

leicht ihre einzige Ehre iſt, und ihren Hochmuth mit
dem auffallenden Gedanken ſattigen: Gellert
war mein Freund! Mir iſt ſein Name zu hei—

lig, um ihn zu meinem Stolze zu mißbrauchen, und
ſeine Demuth zu nachahmungswurdig, als daß ich ſie,

wie jene Prahler, verſchmahen, jnd dadurch der Welt
zeigen ſollte, daß ich ſeiner Freundſchaft unwerth

war. Kommet her, ihr, die ihr den heiligen Na—

men der Freundſchaſt entweyhet, indem ihr ihn zu

eurem Geſchlechtsnamen ſetzt, ihr nennet euch Freun—

de, kommet her, und lernet von Gellerten, es

ſeyn. Keine ſchmeichelnde Mine, kein ſußer Ton
erwarb ihm die Freunde, die er hatte; Ein Herz
voll mannlicher Rechtſchaffenheit, voll Tugend,
voll Religion, und dieſes Herz anf der Zunge,
fuhrte ſie ihm in die Arme, und eine weiſe nie

be



bereute Auswahl erhielt ſie darinne. Wer das

Gluck hatte, ſein Freund zu ſeyn, der hatte auch

dieſes, freymuthiger von ihm getadelt zu werden,

und er tadelte nie, ohne beſſern zu wollen, und woll—

te es ſelten, ohne es zu konnen. Seine JZartlichkeit

verlor ſich niemals in unnaturliche Liebkoſungen und

ſympathetiſche Schwarmerehen, er war zartlich, wie

es der vernunftige Mann iſt. Er hatte Furſten

zu Freunden, und blieb, was er war, eheer ſie hat—

te, der demuthige Gellert. Wie gut muſte ein

Herz ſeyn, das ſelbſt furſtliche Schmeichelehen nicht

verderben konnten! Der niedrigſte Unterthan, war
ihm ſein Furſt nicht an Gute des Herzens uberlegen,

hatte gleiche Rechte mit dem Furſien auf das ſeini

ge, und großere, als der Furſt, wenn er beßer ge—

horchte, als jener regierte. Jmmer machte er das

Gluck und das Ungluck ſeiner Freunde zu dem ſeini—

gen, freute ſich mit ihnen uber jenes, und beklagte
ſie in dieſem. Beydes thun auch die Pantomimen—

ſpieler der Freundſchaft, die Schmeichler, es iſt

wahr; wenigſtens ſcheinen ſie es zu thun; aber das

thun ſie nicht, was Gellert noch that: Er lehr—

te ſeine Freunde beydes ertragen, maßigte im Glucke
ihre Freuden, und ihre Klagen im Unglucke. Alle

Rechte, derer er ſich gegen ſeine Freunde bediente,

B 4 hat



hatten auch ſeine Freunde gegen ihn, und es krank-

te ihn, wenn ſie ſich ihrer weniger bedienten. Ein
freymuthiger Tadel erfreute ihn mehr, als die aus—

geſuchteſten Lobſpruche, und wie konnte er ihn nicht

erfreuen, da er ihn eben ſo ſelten verdiente, als der

große Haufe der Menſchen Lob verdient. Nie ver—

tohr er einen Freund, den er einmal gewonnen hat

te, jeder Tag zog das ſanfte Band zwiſchen ihnen

enger zuſammen, jeder befeſtigte es durch eine neue

Entdeckung einer noch verſteckten Vollkommenheit,

das Band

GKHon Tugenden geknupft, von Grazien beſchutzet,

Und nur der Parce nicht zu feſt,

Sie hebt die Hand empor, worinn die Scheere bligtzet,

Und druckt und es war aufgeloſt.

7avommt holde Grazien, kommt, ſammlet dieſe Enden,

Und ſtickt den Namen Gellert drauf,

Mit Golde ſtickt ihn drauf, und hangt ſie an den Wanden,

Jm Heiligthum der Freundſchaft auf.
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Do oft ein Jungling dann in ihren Tempel gehet,

Zeigt ihm ſein Bildniß vom Altar,
Und nie verlaß er es, bis er den Wunſch geflehet?

O mocht ich werden, was er war.

QMein ſchmeichteriſcher Freund entweyhe es durch Kuße,

Der Menſchenfeind ſey vor ihm blind,

Daß dieſer nicht ein Gut, das er verſchmaht, genieße,

Und jener, was er nicht verdient.

cenM ir wirſt du heilig ſeyn, ſo lange dieſes Auge,
O Bild, dich vor ſich ſchweben ſieht,

Bis einſt mein freyer Geiſt, wenn ich ihn von mir hauche,

Entzuckt zu deinem Urbild flieht.

Niemand, dem es bekannt iſt und wem kann es

unbekannt ſeyn, wenn er ihn kannte? wie eifrig

Gellerts Chriſtenthum war, wird ſich wundern,

daß ſein Herz ſo warm und offen fur die Freund—

ſchaft war. Der gute Chriſt iſt nie ein ſchlechter

Freund. Dieſen Zug des Chriſten muß ich noch

angeben; Er iſt der glanzendeſte in ſeinem Charak—-

B 5 ter
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ter, und wurde auf allen ubrigen ſeines Bildes ei—

nen verunſtaltenden Schatten zurucklaſſen, wenn er

ihm fehlte. Mit ihm will ich den Pinſel niederle—

9 legen, mein Gemalde noch einmal uberſehen, ſein

Original bewundern, und die unvollkommene Copie

beklagen.

Nichts war Gellerten großer und feyerli—

cher, als der Name, Religion, nichts ihm wun—

ſchenswurdiger, als der Ruhm, ihr Bekenner zu

ſeyn. Noch hallen die Tempel von ſeinen Loblie—

dern, noch ſchwebt das Bild der Andacht um die
leere Statte, wovon die Opfer ſeines Herzens gen

Himmel auſſtiegen. Demuthig lag er, indeß ſein

Name von Provinz zu Provinz geprieſen wurde, vor
heiligen Altaren im Staube, fuhlte das Leere des

menſchlichen Ruhmes, die Niedrigkeit des Geſcho—

pfes, und betete den Schopfer an. Durch ſich ſelbſt

war er ſich nichts, und durch den Glauben an den,

der fur ihn ſtarb, alles. Herr!

Von allem, was ich bin, von allem, was ich habe,

Jſt nur das Boſe mein, das Gute deine Gabe.

Sein
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Sein Leben war ein Zuſammenhang guter und

großer Handlungen, ſo wie ſeine Schriften ein Ge—

webe von Schonheiten ſind. Jmmer war er ge—

recht gegen das Verdienſt; man durfte es nur haben,

in ihm fand man immer den Mann, der es ſchatzte.

Gegen Fehler war er nachſehend, nur nicht gegen

die ſeinigen; Ein verbeßerter Fehler, wenn er ihn

an einem Junglinge wahrnahm, hatte bey ihm den

Werth einer Tugend, und eine Tugend den Werth

uber alles. Sein ſieches Leben, die bittere

Frucht eines langwierigen Fleißes, erhohte ſeinen

Geiſt eben ſo ſehr, als es ſeinen Korper niederdruck-—

te; er ertrug die Schmerzen nicht nur, wie ſie der

große Mann ertragt, ſondern er triumphirte uber

ſie, wie ein Chriſt. Er litt immer, und war nie

unglucklich. Jn ſein Herz, das Gelaſſenheit und

Selbſtverleugnung bewohnten, konnte ſeine Krank—

heit durch die heftigſten Angriffe nicht eindringen,

darum floh ſie auf ſein Geſicht zuruck, und verfin—

ſterte ſeine Mine. Die Gedult iſt beynahe allein

die unterſcheidende Tugend des Chriſten vom Heuch—

ler; ſie iſt das Gold, und Leiden ſind die Probe,

die es bewahren. Welche Proben! und wie ſtand—

haft hielt ſte Gellert aus! Mitten im Kampfe

mit
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mit eigenem Schmerze verlohr ſein Herz nicht das

Gefuhl fremder Leiden. Kein Armer gieng von ihm,

ohne einen Beweis dieſes Gefuhls mit ſich zu neh—

men. Er war freygebig; kein nichtiger Vor—

wand, den der Geiz gebiert, und grublende Staats—

klugheit in ihren Mantel verhullet, um ihn offentlich

zeigen zu konnen, ſchrankte ſeine Freygebigkeit ein;

ward er angeflehet, ſo gab er, und fragte nicht,

Wem? ſondern wie er gab? Oft erwies er Wohl—

thaten, und verbarg der Nothdurft, die ſich ſcham—

te, arm zu ſeyn, den Wohlthater. Wenn ihm ſein

Herz fur eine Handlung dankte,ſp vermißte er nie—

mals die Dankbarkeit von auſſen, wie ſie diejenigen oft

vermißen, die mit Wohlthaten fur ihren Stolz, oder fur
ihren Eigennutz wuchern. Er hatte Feinde

Gellert hatte Feinde. Zur Schande der Menſch—

heit, und zu ſeiner groſten Ehre, fehlte ihm auch die—

ſes Kennzeichen des großen Mannes nicht. Groß—

muthig ertrug er ihre Schmahungen; Und Verfol—

gungen, welche, da ſein Ruhm uber alle Angriffe

war, ſeine Tugenden verdachtig machen wollten,
ſchmuckten dadurch ſein Leben mit einer neuen, mit

der groſten, der ein menſchliches Herze fahig iſt,
mit Liebe gegen ſeine Verfolger. Mitten in ihren

Be



Bedruckungen ſegnete er Gott, der ſie ihm beſtimm—

te, und bat fur die ungluckſeligen Werkzeuge, die die—

ſe Beſtimmung ausfuhrten. So erbat einſt von ſei—

nem Vater der Gottverſohner fur ſeine Morder,

indem ſie ihn todteten, den Himmel.

Wie ſanft ward ihm dieſe ſchwere Tugend der

Großmuth auf ſeinem Sterbebette durch den einzi—

gen Gedanken belohnt: Jch habe einen guten

Kampf gekampfet, ich ſchalt nicht wieder,

wenn ich geſcholten ward, ich drohete nicht,

wenn ich litte. Voll von Zufriebenheit ſieht er in

ſein vergangenes Leben zuruck, und mit Entzucken

in das zukunftige hinaus, von dem er nur noch ei—

nen einzigen Schritt entfernt iſt, und ſiehe, mitten

in dieſen Vorempfindungen der Seeligkeit

8Ferkundigt ihm beſturzt der Arzt ſein nahes Ende,

Er horts, fuhlt neue Kraft, druckt dankbar ihm die Hande,

So iſt, Allmachtiger! deun meine Hulfe nah?

Du rufſt, hier bin ich, Herr! Preiß und Halleluja

Sey dir, der ſeine Hand ſrets uber mich gebreitet,

Dir, Gott, der bis ans Grab mich wunderbar geleitet,

Du



Du biſt die Lieb,

Mein Geiſt wird ſeelig ſeyn, denn ihn befehl ich dir,

Mit allen Heiligen, von Herrlichkeit umgeben,

Unſterblich, Engeln gleich, werd ich dich ſchaun und leben.

Er ſtirvbl

Gehe nun, Mißgunſt, die du ihn verfolgteſt,
ſo lange er lebte, und warum? weil ihn einige

tauſend Menſchen, wovon drey Theile nicht beſſer

ſind, als du, mehr kannten, und mehr lobten,

als dich gehe hin, und durchwuhle auch noch

mit unreinen Handen ſeine Aſche; vielleicht empfin
deſt du dort, wo ſie modernd und zerſtreut umher

lieget, was du nicht empfinden konnteſt, ſo lange

ein ſieches Leben ſie noch zuſammenhielt: Daß der
großte Ruhm des Menſchen Nichts, und ein tugend—

haftes Herz Alles iſt eine Empfindung, die dich

troſten wird, und, wenn du beſſer werden willſt,
dich beſſern kenn. Mich laß, o zweyter Va
ter! treueſter Lehrer! verewigter Freund!

Bey
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R—eny deinen ſchlummernden Gebeinen

Noch einmal eine Zahre weinen,

Die aus dem frommſten Herze quillt:;

Dann fliegt vom ſtaubigten Getummel

Mein Geiſt zu Deinem Geiſt in Himmel,

Und meine Thranen ſind geſtillt.

J

ort ſteht er, in der Gottheit Glanze,
Der Fromme mit. dem Siegerkranze,

Und ſchauet, was er hier geglaubt,

Dieht Rtize, die nie alter werden,

HireSchniegt drendtn  he tüin Tod bet Erden
und teine Wuchtder

cholle raubt.

a a

Um ihn her jauchzen Geiſterheere,

Er jauchzt entzuckt in ihre Chore

Sein Lob dem Unausſprechlichen;

Jch ſeh' ihn vor dem Throne knien,

Jch hoöre ſeine Melodien,

Den Lobgeſang der Seligen:

Heilig!



zo èIII

Heilig! Heilig! Ungebohrner!

Heilig! Heilig! Eingebohrner!

Geiſt des Vaters und des Sohnes!

Heilig! Heilig! Halleluja!
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